
Russland:DerMarktentscheidet,wanngekauftwird
InMoskau haben Geschäfte geöffnet, wann immer es die Besitzer für sinnvoll halten. Oft sieben Tage die Woche und rund um die Uhr. � VON EDUARD STEINER

Wer sehen will, welchem Rhythmus
das Leben in Russland folgt, fährt am
besten gegen Mitternacht auf die Le-
ningradskoje Chaussee 71. Um diese
Zeit ist immerhin garantiert, dass sich
der Verkehr auf der Moskauer Ausfall-
straße Richtung St. Petersburg nicht
mehr staut. Was nicht heißt, dass auch
das Leben in und vor dem Haus Num-
mer 71 zur Ruhe gekommen wäre. Fast
im Gegenteil. Hier, wo die Handelsket-
te „Metro“ eine ihrer Niederlassungen
angesiedelt hat, ist auch in dieser Frei-
tagnacht die Hölle los. Bis zu einer
Stunde Wartezeit an der Kassa nimmt
man da bei seinem Kauf schon in Kauf.
Zu murren hätte auch wenig Sinn.
Schließlich staut es sich an allen zwei
Dutzend Kassen in gleicherWeise.

Im russischen Handel mit seinen
konsumverliebten Kunden geht nicht
nur die Post ab. In den Geschäften
scheint die Welt auch zeitlich kopfzu-
stehen. Weil die Straßen tagsüber ver-
stopft sind, haben viele Bewohner der
Millionenstädte ihren Rhythmus gleich
umgestellt. Wer unter der Woche spät-
nachts nach Hause fährt, erledigt gern
noch Besorgungen auf dem Weg. Wer
nicht, wählt das Wochenende fürs

Shopping. Mit der landesüblichen Nu-
ance: Wochenende heißt nicht nur
Samstag, sondern auch Sonntag. „Der
Sonntag wird als Unterhaltungs- und
Shoppingtag gesehen“, erklärt Paul
Richter, lange Manager der Elektronik-
kette M. Video und nun Handelschef
der russischen Kinderwarenkette Ko-
rablik, im Gespräch mit der „Presse am
Sonntag“: „Etwa 50 Prozent des Umsat-
zes werden an Wochenenden getätigt.
Und das Nachtgeschäft von 22 bis acht
Uhr macht zehn bis zwanzig Prozent
des Gesamtumsatzes aus.“

Rund um die Uhr. In Wladimir Putins
Russland errichten die entfesselten Be-
amten zwar allenthalben Schikanen.
Bei den Ladenöffnungszeiten aber re-
giert der Markt. Die Wirtschaft hat auf
die Nachfrage schnell reagiert. Die gro-
ßen Einkaufszentren haben bis min-
destens 23 oder 24 Uhr geöffnet. Super-
märkte, Elektronikhandelsketten, aber
auch viele Restaurants rund um die
Uhr. Am Sonntag ohnehin.

„In Russland gibt es keinerlei Dis-
kussion über die Regulierung der La-
denöffnungszeiten“, erklärt Wladimir
Gimpelson, Arbeitsmarktexperte der

Moskauer Higher School of Econo-
mics. Auch Organisationen wie die Kir-
che thematisieren sie nicht. Es ist eher
so, als finde der Liberalismus, der sonst
in der Gesellschaft gar nicht verankert
ist, im Konsum seine Nische. Auch an-
gesichts des autoritären politischen
Systems ist Konsum neben dem Reisen
ein Feld, in dem Selbstbestimmung ge-
lebt wird. Das Geld für den Wohl-
standsaufbau gibt es ohnehin erst seit
gut einem Jahrzehnt.

Heute wird trotz einer De-facto-
Stagnation nicht gespart. Dies auch,
weil die Russen viele Geldentwertun-
gen mitgemacht haben und Konsum
neben Immobilien als einzig wahren
Inflationsschutz sehen. Nicht zufällig
sind längst nicht mehr Rohstoffkonzer-
ne, sondern etwa die größte Lebens-
mittelkette Magnit der Liebling der In-
vestoren. Die Handelshäuser expan-
dieren wie wahnsinnig. Das Kleinkin-
dergeschäft Korablik eröffnet wöchent-
lich eine neue Filiale.

Um den Konsumrausch zu bedie-
nen, braucht es natürlich Personal
rund um die Uhr. Stellenangebote gibt
es daher zuhauf. Das hat wohl auch da-
mit zu tun, dass der gesetzliche Nacht-

zuschlag ab 23 Uhr nicht überall be-
zahlt wird. Und der Zeitausgleich wer-
de nicht gesetzlich, sondern im Betrieb
geregelt, erklärt Gimpelson: „Und den-
noch: Lag der Lohn im Handel vor 15
Jahren unter dem der Industrie, so ist
er heute gleich hoch.“ Das ist zwar im-
mer noch unter dem Durchschnitts-
lohn, der in Moskau rund 1200 Euro
beträgt. Aber aufgrund der schnellen
Expansion brauche der Handel viele
Führungskräfte, die aus der Basis re-
krutiert würden, sagt Richter: „Inner-
halb von zwei Jahren kann man zum
Leiter eines Geschäftes mit bis zu 2000
Quadratmeter aufsteigen. Und dafür
gibt es 3000 Euro brutto ohne Bonus.“

Wer in der Bevölkerung übrigens
die Ruhe bevorzugt und dem geschäf-
tigen Treiben der Stadt am Wochen-
ende entfliehen will, fährt gewöhnlich
auf seine Datscha. Und findet dann
auch dort die Geschäfte rund um die
Uhr geöffnet. Dazu ab Mai jegliche
Baumärkte.

Wer aber eine Reise nach Europa
bucht, wird im Reisebüro eindringlich
gewarnt: „In Europa sind die Geschäfte
am Sonntag geschlossen. Tätigen Sie
Ihre Einkäufe besser vorher!“ �
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Ladenschluss:NurMutigeöffnensonntags
Es gibt sie noch, die
Geschäfte, die inWien
auch sonntags aufsperren.
Eine Verschärfung der
Gewerbeordnung schließt
nun eines der
Schlupflöcher, die das
möglich machen.
� VON E VA S T E I N DOR F E R

I st eine Leberkäsesemmel ein gas-
tronomisches Produkt oder ein
Handelsgut? Mit solchen Fragen
müssen sich die Kontrollore vom

Marktamt herumschlagen, wenn sie
entscheiden, ob ein Geschäft am Sonn-
tag aufsperren darf oder nicht. Bisher
war die Gastronomiekonzession für
Handelsunternehmen ein beliebtes
Schlupfloch für die Sonntagsöffnung.
Denn wer sich als Lebensmittelhändler
nicht durch eine besondere Lage in
einem touristischen Hotspot, auf dem
Bahnhof, Flughafen oder an einer

Tankstelle qualifiziert, durfte bisher
nur dann am Sonntag aufsperren,
wenn er im Geschäft ein Café, Bistro
oder zumindest einen Take-Away-Im-
biss betreibt und für dieses „Neben-
recht“ auch eine Konzession erworben
hat. Und auch dann darf am Sonntag
nicht alles verkauft werden, sondern
nur, was unter „Reiseproviant“ und
„Tourismusartikel“ fällt.

„Lex Dayli“ bring Verschärfung. Was
als Gastronomiebetrieb durchgeht und
was nicht, entscheidet das zuständige
Marktamt und exekutiert damit, was
die Gewerbeordnung vorschreibt. Das
habe bisher auch gut funktioniert, fin-
det Alexander Hengl vom Wiener
Marktamt. „Meine Mitarbeiter wissen
auch mit der jetzigen Gesetzeslage
ohne Probleme, was legal ist und was
nicht und wann sie einschreiten.“

Ganz so glasklar ist die jetzige Re-
gelung aber offenbar nicht. Sonst hätte
Drogeriekettenchef Rudolf Haberleit-
ner mit seinen großen Plänen für Dayli

(ehemals Schlecker) in Sachen Sonn-
tagsöffnung nicht derart für Unruhe
gesorgt. Letzte Woche hat die Regie-
rung Haberleitner nun endgültig einen
Riegel vorgeschoben und die „Lex Day-
li“ beschlossen. Damit soll das Schlupf-
loch der Handelsbetriebe zum offenen
Sonntag wenn schon nicht völlig ge-
stopft, so doch deutlich verkleinert
werden.

Eine Wiener Institution. Greißlerin Re-
née Ott sind diese Spitzfindigkeiten von
Herzen egal. Hauptsache, sie kann wei-
terhin jeden Tag in ihrem Feinkostladen
in der Neustiftgasse in Wien Neubau
stehen und den Kunden Spezialitäten

wie Pferdeleberkäse über die Budel rei-
chen. Die drahtige 86-Jährige ist so et-
was wie der Archetyp einer Greißlerin.
Sie betreibt ihren kleinen Laden seit
dem Jahr 1961 und denkt nicht daran,
in Pension zu gehen. Montag bis Sams-
tag steht sie von 5.30 bis 19.30 Uhr im
Geschäft, am Sonntag und an Feierta-
gen von 4.30 bis 19.30 Uhr. Die Kunden
würden sie zwar immer fragen, ob nicht
einer ihrer beiden Söhne das Geschäft
übernehmen könne. Aber da winkt sie
gleich ab: „Das wäre schlimm, das
könnte ich nicht verantworten.“

In Frau Otts Feinkostladen gibt es
von allem ein bisschen: Wurst, Käse,
Gebäck, Getränke, Klopapier, Süßigkei-

ten, Milch, Joghurt, Mehl, Zucker, Reis
und Pasta. Der Pferdeleberkäse wird
draußen mit einer großen Flagge be-
worben. In dem vielleicht zehn Qua-
dratmeter großen Laden hat kein Tisch
Platz, am ehesten ist er so etwas wie
eine erweiterte Imbissstube. Mit ihren
„zwei Scheinen“ – sie hat zusätzlich
eine Gastgewerbekonzession – ist sie
rechtlich abgesichert, sagt sie. „Mit
dem Marktamt habe ich noch nie Pro-
bleme gehabt.“

Das verdankt sie unter
anderem der Sonderregel,
dass ein Gastronomiebe-
trieb auch all jene Lebens-
mittel einzeln verkaufen

Dass die Söhne den Laden
übernehmen, könne sie nicht
verantworten, sagt Renée Ott.

Ein Leben im Laden.
Renée Ott steht seit
52 Jahren jeden Tag
in ihrem
Feinkostgeschäft in
Wien Neubau. Frei
nimmt sie sich nie.
� Clemens Fabry

» Etwa 50
Prozent des
Umsatzes
werden an
Wochenenden
getätigt. «
PAUL
RICHTER
Handelschef der
russischen
Kinderwarenkette
Korablik

T E R M I N E

Pros und Cons von Stammzellen
Zur „Landsteiner Lecture 2013“ hat
das Zentrum für Molekulare Medizin
(CeMM) der ÖAW den holländischen
Starforscher Hans Clevers geladen:
Der heurige Gewinner des mit drei
Mio. Dollar dotierten „Breakthrough
Prize“ referiert über die hellen und
dunklen Seiten von Stammzellen.
QMo, 6. 5., 18 Uhr, Festsaal,
ÖAW, 1., Dr.-Ignaz-Seipel-Pl. 2

Innovationen und Bildung
Auf Einladung des AIT, der ÖAW
und des Forschungsrates
diskutiert eine hochkarätige Runde
unter dem Motto „Future Innovation
– Future Education“ über unsere
Verantwortung für die nächsten
Generationen.
Q Di, 7. 5., 19 Uhr, Festsaal,
ÖAW, 1., Dr.-Ignaz-Seipel-Pl. 2

Erinnerungsorte
Die Sprachwissenschaftlerin Ruth
Wodak (Uni Lancaster) spricht in
einer Wr. Vorlesung mit dem Zeit-
historiker Oliver Rathkolb und der
Ethnologin Klara Löffler über das
Thema „Verhandlungen über
Erinnerungsorte – Geschichtspolitik
oder Demokratiewerkstatt?“.
Q Di, 7. 5., 19 Uhr, Wr. Rathaus,
Wappensaal, 1., Lichtenfelsg. 2

Datenbank
für»arisierte«
Fahrzeuge
Am Technischen Museum
Wien wurde der Großteil der
Autobesitzer in den 1930er- und
1940er-Jahren erfasst.

Unmittelbar nach dem „An-
schluss“ Österreichs, der sich ge-
rade zum 75. Mal jährt, begann die
Verfolgung von Regimegegnern
und der jüdischen Bevölkerung –
samt umfangreichen Enteignun-
gen. Diese betrafen nicht nur Häu-
ser, Wertgegenstände und Kunst-
werke, sondern auch Fahrzeuge.
Um Letztere geht es in dem For-
schungsprojekt „Autos mit Vergan-
genheit“, das in den vergangenen
drei Jahren am Technischen Mu-
seum Wien durchgeführt wurde –
gefördert im Programm „forMuse“
des Wissenschaftsministeriums
bzw. desWissenschaftsfonds FWF.

Im ersten Schritt wurde eine
Datenbank aufgebaut, die den ös-
terreichischen Gesamtbestand an
Kfz vor 1938 enthält – laut Projekt-
leiter Christian Klösch waren das
33.635 Pkw und 15.365 Lkw. Ganz
ist man mit der Auswertung der
Aktenbestände – zum Teil in Frak-
turschrift – noch nicht fertig, der
Abdeckungsgrad beträgt aktuell bei
Pkw 75 Prozent, bei Motorrädern
45 Prozent. Erfasst sind darin die
Namen der Fahrzeugbesitzer, de-
ren Adresse, das Kennzeichen und
die Autotype. In vielen Fällen gibt
es in der unterwww.tmw.at frei zu-
gänglichen Datenbank auch Fotos
der Fahrzeuge.

Darauf aufbauend wurden
Fahrzeuge von jüdischen Besitzern
eruiert, die von den Nazis enteignet
wurden. So weiß man etwa, dass
Sigmund Freud 1937 einen Steyr 50
hatte – Kennzeichen: A3523 –, der
dann von der Gestapo beschlag-
nahmt wurde. „Ein Fünftel der
Wiener Pkw war in jüdischem Be-
sitz“, so Klösch. „Wir gehen von
mindestens 3000 Arisierungen aus
– das ist der größte Autoraub in der
Geschichte Österreichs.“

Die Forschungsergebnisse ha-
ben auch für das Museum große
Bedeutung hinsichtlich der Prove-
nienzforschung: In der Schau-
sammlung wird auf drei durchge-
führte Restitutionen (samt Rück-
kauf) explizit hingewiesen. A PA / KU

WieComputerhören lernen
Forscher um den Linzer
Informatiker Gerhard
Widmer untersuchen
die Eigenschaften und
Strukturen von Musik
und wollen mit diesem
Wissen intelligente Helfer
bauen. � VON MART I N KUG L E R

F ür Menschen ist es eine ziem-
lich simple Aufgabe, aus Um-
gebungsgeräuschen Musik he-
rauszuhören und zu bestim-

men, ob es sich z. B. um einen Pop-
song oder eine Symphonie handelt, ob
die Musik langsam oder schnell ist, ob
sie fröhlich oder traurig klingt etc. Für
Computer hingegen ist das eine wirk-
lich harte Nuss. „Es ist nicht einmal tri-
vial zu bestimmen, ob es sich bei
einem Audiostream um gesprochene
Sprache oder um Musik handelt“, be-
richtet der Informatiker Gerhard Wid-
mer. Er leitet das Institut für Computa-
tional Perception der Johannes Kepler
Universität Linz sowie eine Arbeits-
gruppe am Institut für künstliche Intel-
ligenz (OFAI) in Wien. Mit 24 Mitarbei-
tern versucht er nichts weniger, als Mu-
sik zu verstehen – und zwar auf eine
Art, dass auch Computer dazu befähigt
werden.

„Unser Ohr und das Gehirn sind
Mustererkennungsapparate, die in den
Schwingungen abstrakte Muster fin-
den“, so Widmer. Solche Strukturen
gibt es auf vielen musikalischen Ebe-
nen – beginnend bei Rhythmus und
harmonischen Zusammenhängen bis
hin zum Aufbau von Musikstücken
und typischen Elementen bestimmter
Stilrichtungen. Wir Menschen sind
dazu von Natur aus bzw. durch unsere
Erfahrung in der Lage, Computer müs-
sen hingegen Umwege gehen.

Ausgangspunkt sind Schallwellen,
die zuerst in sogenannte „Frames“ zu
typischerweise 50 Millisekunden zer-
legt werden. Diese werden durch ma-
thematische Methoden, etwa die Fou-
rier-Transformationen, in Frequenz-
spektren umgewandelt. Dann kommen
Methoden der künstlichen Intelligenz
ins Spiel, etwa maschinelles Lernen,
Mustererkennung oder neuronale Net-
ze. Jedes Frame wird durch 50 Eigen-
schaften beschrieben, mit statistischen
Verfahren können Aussagen über die
Musik gemacht werden.

Interpretation. In manchen Bereichen
sind derartige „Hör-Algorithmen“
schon recht gut. So schaffen Computer
bei der Erkennung von Musik in einem
Radiosignal (in dem Klänge oft durch
Sprache überlagert sind) eine Treffer-
quote von 97 Prozent – der Mensch er-
reicht 98,5 Prozent. Auch bei der Er-
kennung, ob zwei Musikstücke einan-
der ähnlich sind, sind die Algorithmen
aus Linz bereits exzellent (angewendet
wurde das z. B. für Musikempfehlun-
gen im FM4-Soundpark), ebenso bei
der Bestimmung des Rhythmus – also
dem Finden und Zählen des „Beats“:
Bei elektronischer oder bei Popmusik
gelingt das mit einer Richtigkeit von
weit über 90 Prozent. Viel schwieriger
ist es bei klassischer Musik – insbeson-
dere bei romantischen Symphonien
oder bei gregorianischen Chorälen.

Dieser Unterschied zwischen E-
und U-Musik zieht sich durch viele
Aspekte der Computational Percep-
tion: Denn bei klassischer Musik gibt
es typischerweise viel mehr Nuancen,
auch hinsichtlich der Interpretation.
Dieser Aspekt wird imMagaloff-Projekt
untersucht. Widmer fand beim Wiener

Klavierbauer Bösendorfer Dateien mit
der Gesamtaufnahme der Chopin-Kla-
vierwerke, die der russische Pianist Ni-
kita Magaloff 1989 im Wiener Konzert-
haus eingespielt hatte. Das besondere
daran: Magaloff musizierte auf einem
Computer-Flügel, der Zeitpunkt und
Stärke jedes Tastenanschlags aufge-
zeichnet hat. Diese Daten – Widmer
bekam von Magaloffs Witwe die Er-
laubnis für Analysen – wurden in jah-
relanger Arbeit mit den (337.593) ge-
druckten Noten verknüpft. So konnte
im Detail analysiert werden, wie ein In-
terpret mit Kompositionen umgeht,
wie er ein „Crescendo“ oder ein „Ritar-
dando“ interpretiert, auch wo er
schwierige Passagen (durch Weglassen
von inneren Stimmen) vereinfacht.

Aus solchen Studien wurde z. B.
ein Algorithmus entwickelt, der live zu-
hört und zum richtigen Zeitpunkt die
Noten umblättert – unabhängig davon,
ob der Interpret das Stück schnell oder
langsam, mit Temposchwankungen
oder gespickt mit Fehlern spielt. Mit
einem solchen System, einer Art elek-
tronischem Notenpult, ist kürzlich das
Wiener Start-up PhonicScore auf den
Markt gegangen – diesen Schritt haben
drei Absolventen der TU Wien mit Un-
terstützung der AWS gewagt.

Apropos Interpretation: Computer
können bereits ermitteln, ob eine Mo-
zart-Sonate z. B. von Alfred Brendel
oder von Friedrich Gulda gespielt wur-
de. „Das zeigt, dass es so etwas wie
einen konsistenten Stil gibt“, so Wid-
mer. Somit können Computer auch
programmiert werden, ein Stück mit
einem bestimmten Ausdruck zu inter-
pretieren. Bei Wettbewerben – wo
sonst als in Japan könnten solche statt-
finden? – räumen die Linzer Algorith-
men regelmäßig die ersten Preise ab.

Neue Erlebnisse. Eines der großen Zie-
le Widmers ist der Bau eines umfassen-
den Musikbegleiters – eines „Complete
Classical Music Companion“. Dieser
hört live bei der Musik zu, erkennt
schon nach wenigen Sekunden das
Musikstück, liefert am Bildschirm so-
fort die richtigen Noten, blättert zeitge-
recht um und versorgt den Nutzer mit
Informationen über den Komponisten
und die Musik. Die dazu nötigen Me-
thoden werden derzeit in vielen Labors
auf der Welt – neben Universitäten
auch bei Konzernen wie Google, Mi-
crosoft oder Sony – (weiter-)entwickelt.

Diese Technologien könnten zu-
dem das Erleben von Konzerten verän-
dern – u. a. mit dem Ziel, an digitale
Medien gewöhnte Publikumsschichten
für Klassik anzusprechen. Was alles
möglich ist, wird in dem neuen EU-
Projekt Phenicx ausgelotet (Budget:
drei Mio. Euro), in dem die beiden Ar-
beitsgruppen Widmers mit spanischen
und holländischen Forschern sowie
dem Concertgebouw-Orchester koope-
rieren. Ideen gibt es viele: So könnten
etwa visuelle Effekte (oder Noten oder
Texte) synchron zur dargebrachten
Musik eingeblendet werden, Livekon-
zerte könnten per 360-Grad-Kameras
aufgenommen werden, jeder Zuseher
kann dann individuell einen Platz im
Orchester einnehmen und z. B. die Po-
saunen hervorgehoben hören oder be-
stimmte Passagen zum Vergleich auch
in anderen Aufnahmen hören. �

Inmitten des
Geschehens: Das
Concertgebouw-
Orchester will mit
Unterstützung von
Wissenschaftlern
das Konzerterlebnis
für Zuhörer
revolutionieren.
� Archiv

»Unser Ohr und das
Gehirn sind Apparate zur
Mustererkennung.«
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Wie ein Chopin-
Präludiumwirklich
klingt: Den Noten
ist jeweils der Zeit-
punkt zugeordnet,
an dem der Pianist
Nikita Magaloff die
entsprechende
Taste anschlug.
� JKU/Flossmann

ZUM
FORSCHER

Gerhard Widmer,
geboren 1961 in
Dornbirn, war in
seiner Jugend
begeisterter Pianist
und studierte an der
TU Wien Informatik.
2004 wurde er an die
Johannes Kepler
Universität Linz
berufen. Er leitet dort
das Institut für
Computational
Perception, parallel
leitet er auch eine
Arbeitsgruppe am
Österr. Forschungs-
institut für Artificial
Intelligence in Wien.
1998 bekam der den
Start-Preis, 2009 den
Wittgenstein-Preis.

Als Pionier der
Erforschung der
Wahrnehmung von
Musik leitet er eine
Reihe von FWF-
Projekten, engagiert
sich aber auch in der
angewandten
Forschung (gefördert
von der FFG) sowie in
EU-Projekten.
Die Ergebnisse seiner
Arbeitsgruppe sind
mit einigen Patenten
geschützt.


